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die Mufik feiner großen Wiener Vorgänger, hat ein neues ftarfes Band geiftiger Zufammen- 

gehörigfeit zwifchen Öfterreich und Deutjchland gejchaffen. Beethoven war hier al3 einer 

der Größten verehrt; er war e& im Bublicum, das an jeinen Werfen hing, er war e3 dor 

Allem in den Eunftfinnigen Kreifen bes höchften Adels, wo er — der Nepublifaner und 

ichroffe Sonderling — als Ehbenbürtiger behandelt wurde. Mer gedenft nicht gerne der 

echt adeligen Gefinnung des Erzherzogs Nudolf, der Firften Kinsky und Zobfowiß, welche 

Beethoven eine (ebenslängliche Nente von 4.000 Gulden ausjeßten, ohne irgendwelche 

Gegenverpflichtung, {ediglich damit Beethoven in Wien jorgenfrei jeiner Kunst leben könne! 

E83 gefchah dies im Sabre 1809, dem Todesjahre Haydnz und Albrechtsbergerd — ein 

Markjtein, der den Übergang der älteren Mufifperiode in die neue harakteriftijch 

bezeichnet. 

Wie Beethoven feine mächtigjten fünftlerifehen Anregungen in Wien empfing, jo 

ftrahlte fein Genie auch wieder zunächft auf Wien Licht und Wärme befruchtend aus. 

„Wahrlich, in diefem Schubert ítedt ber göttliche Funte!" vief Beethoven, als er auf 

jeinem legten Kranfenlager die Lieder Schubert? durchblätterte. Diefer „göttliche Tunte“ 

Schubert? hatte fich an Beethovens Flamme entzündet, um bald in eigenftem Lichte zu 

Strahlen. In feiner Mufif erinnert er an Beethoven, deffen grübferijches, menschenjcheites 

Wefen jedoch unjerem Schubert, diefem echten Wiener Kinde, ferne blieb. Offenen, heiteren 

Sinnes, voll treuherziger Kindlichkeit, erinnert er an das gleichfalls echt öfterreichijche 

fiebenswürdige Naturell Mozarts, dem er in feiner Lebensweie gleicht und leider auch in 

feinem frühen Tode. Schubert Hleines, einftöciges Geburtshaus in der Vorftadt Himmel- 

pfortgrund drängt dem Borübergehenden unmwillfinlich einen ähnlichen Ausruf auf die 

Lippen, wie ihn Beethoven beim Anbliee eines ihm thenren Bildes von Haydnz Geburts: 

Haug gethanz „Eine schlechte Bauernhütte, in der ein jo großer Mann geboren wurde!“ 

Schubert3 IJugendzeit im väterlichen Haufe ift ein rührendes Familienbifd aug dem ärmeren 

Mittelftand des alten Wien. Der Rater — ein mit 19 Kindern gejegneter Schullehrer — 

ift mufifalifch wie jeine Söhne. Die Woche hindircch find fie geplagte Zeute, deg Sonntags 

aber, wenn fie daheim zufammen mufieiren, taufchen fie mit feinem König. Haydn und 

Schubert find diejenigen großen Komponisten, în welchen Der öfterreihiiche Charakter 

am ftärfften und unverfennbarften ausffingt. In allen Mufikgattungen unerjchöpflich und 

glücklich fehaffend, Hat Schubert jpeciell in einer, im Liede, ung eine neue Welt erichlofjen, 

ähnlich wie Mozart in der Dper, Beethoven în der Symphonie. Schubert? {eßter Wunfch, 

neben Beethoven begraben zu jeit, ift erfüllt worden. Das aber hätte er fich in jeinen 

fühnften Phantafien nicht träumen (affen, daß fünfzig Sabre ipäter neben Beethoven? 

Denkmal fein eigenes unter Blumen und Fliederbitfchen fich erheben witrde! In nicht langer 

Beit wird au Mozarts Monmment in die Nähe diefer Beiden rüden, 

  

eg
 

   



  

131 

Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert — was fie gejchaffen, flingt durch die ganze 
Welt, gehört der ganzen Welt; ihr Leben mit Freude und Leid, ihre liebende Anhänglichkeit, 

ihr perfönliches Sein gehörte Öfterreich, gehörte Wien. 
Nach Beethovens und Schubert3 Tod — welch langer Stilfftand der mufitalifchen 

Schöpferkraft in Ofterreich! Der Kranz großer, weltbeglücdender Tondichtung war für 

  

  

  

              
Das Schubert-Denfmal im Wiener Stadtpark. 

lange geit gejchloffen, was unmittelbar folgte, find bejcheidene Blumen, welche, den Tag 

freundlich jchmückend, auch mit dem Tage verblühen: die Opern der beiden Kapellmeifter 
am Kärtnerthor-Theater Zofef Weig!l („Die Schweizerfamilie” 20.) und Adalbert 

Gyrowe („Agnes Sorel“); die fomifchen Singipiele des Meifters unter den populären 

Zalenten Wenzel Müller („Die Schweftern von Prag“, „die Teufelsmühle“ und 

andere), und jeiner&ollegen Ferdinand Kauer („Das Donauweibchen“), Haib!, Tuczef, 
9%*   
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Dredsler. Allein auf die Berarmung an großen jchöpferifchen Genien folgte allmälig 

ein ftetiges Fortichreiten in der mufifalischen Reproduction und bewußten eifrigen 

Kunftpflege. An großen Tondichtern ift Wien reich gewefen vor allen anderen Städten. 

Allein, wie jtand eS mit den Kunftmitteln, welche die Werke jener Meifter lebendig zu 

machen hatten? Wie groß war der Kreis von Menjchen, die jenes Genufjes theilhaftig 

wurden? In diefen Beziehungen zeigt die „goldene Zeit“ der Wiener Mufif weit geringeren 

Glanz als die unjere. Zur Zeit Haydnz und Mozarts, auch noch Beethovens, lag die 

  
  

  
Das Gebäude der Gefellfchaft ver Mufikfreunde in Wien. 

mufifalifche Ausführung größtentheils in den Händen der fürftlichen Privatfapellen, der 

größeren oder Eleineren Dilettantenvereine. Die vom Hoffapellmeifter Florian Oaßmann 

1771 gegründete „Tonfünftler-Societät“, welche zur Unterftügung ihrer Witwen und 

Waijen jährlich vier Afademien gab (durch achtzig Jahre lang zwiichen Haydnz „Schöpfung“ 

und „Bahreszeiten” abwechjelnd), war zu jener Zeit das einzige öffentliche Concertinftitut 

in Wien. Sie durfte fich rühmen, zugleich die erfte ftabile, aus Fachmufifern beftehende 

Concertunternehmung gewejen zu fein in ganz Deutjchland. Allein diefe ehrwirdige 

Penjionsanftalt hatte mehr ihre humanitären Intereffen als rein fünftlerifche im Auge; 

die beiden wejentlichen Pfeiler, auf denen die Ausführung guter Mufif ruhte, blieben 

fortwährend die vornehmen Privatfapellen und der bürgerliche Dilettantismus. Aus 
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(eterem ging im Jahre 1812 die „Sejellichaft der öfterreichiichen Mufikfreunde” hewvor, 

welche durch Decennien mit uneigennüßiger Kunftliebe, aber Spärlichen Mitteln die ernite 

Mufit in Wien allein gepflegt hat. 

Nach Beethoven und Schubert begann die Beit der eigentlichen Slaviervirtuofität, 

zuerjt noch in dev maßvollen Geitalt eines Hummel, Mojcheles und Ezerny. Hand in 

Hand mit ihr gingen die Fortjchritte in der Kunft des Clavierbaues, in welchem Wien 

durch die Firmen Stein, Konrad Graf und Streicher bald europäifchen Auf erlangte. 

Als Hüter des clajjiichen Biolinipieles wirkten die Wiener Meifter Schuppanzhig, 

Mayfeder und Böhm. Mit Anfang der Vierziger-Jahre erreicht die Glaviervirtuoțităt 

ihre höchite Bolltommenheit und feiert ihre größten Triumphe in Wien: durch den 

Deutfch-Ungarn Franz Liszt und den Wiener Sigmund Thalberg. Auf die Periode 

mufifalifchen Sinnentaumels, die der einjeitige Cultus des BirtuofentHums, der Tanzmufif 

und der italienifchen Opernfänger charakterifixte, folgte unausweichlich Überfättigung und 

damit die Sehnjucht nad) gehaltvoller, erniter, großer Mufif. Das Jahr 1848 bildete auch) 

hier die Grenzicheide zwifchen dem alten und dem neuen Wien. 

Der Ruj nad Reform und Fortjehritt erjcholl aud) auf mufifalifchem Felde und 

ipornte zu neuer organifatorijcher Thätigfeit. An die Stelle der nicht mehr ausreichenden 

patriarchalijchen BZuftände der Privatfapellen und Dilettantenorchefter trat munmehr die 

Affociation der Künitler. Pit der Gründung der philharmonijchen Goncerte und Der 

totalen Reform der „Gejellichaft der Mufikfreumde“ war den clajfichen Drchefterwerfen 

eine fichere Pflegeftätte bereitet. &3 entitand der „Singverein“ und die „Singafademie“ 

und damit zum erjten Male in Wien eine regelmäßige Pflege großer, ingbejondere 

geiftlicher Chornufi. 
Pi 

Welcher Umfehwung auch) äußerlich in den Wiener Mufitverhältniffen ich vollzogen 

hat, dag lehrt ung ein Blick auf zwei der Mufif gewidmete Baläfte aus jüngjter Beit: das 

neue Opernhaus (1869) und das neue Mufitvereinsgebäude (1873). Zu dem 

einstigen, aug einem engen Säfchen fid) herauswicelnden „Kärntnerthor- Theater” ver 

hält fi) das neue Opernhaus etwa wie ber jeßige große Mufifvereinzjaal zu dem 

unbequemen, düfteren Soncertjaal „unter den Tuchlauben“. Und doc) ward [don legterer 

bei feiner Eröffnung im Jahre 1831 al8 ein unermeßlicher Gewinn gefeiert und von 

Grillparzer bejungen! 

Gegenüber jenem „goldenen Beitalter“ dev Wiener Meufik dürfen wir ung wenigitens 

einer anderen Seite mufifalifchen Ruhmes erfreuen: e8 ijt Die Der marite, verftändnißvolle 

Eifer und die reicheren Mittel, womit die Gegenwart die große Erbjchaft jener Epoche 

anteitt, erforjcht, erläutert und nad) allen Seiten hin in vollendeter Form ausjpendet. 

Kein Mozart, fein Beethoven, fein Schubert wandelt mehr (eibhaft durch die Straßen 
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Wiens, aber um ihre Geifter haben wir ein größeres Verdienft als jene entjchwundene 

glücflichere Epoche. 

Die prächtige Oper und die vollfommenften Concertinftitute, ein £unftfiiiniger Hof 

und Dilettantenkreig, fie allein fchaffen nimmermehr ein fo reich und urjprünglich quellendes 

mufifalifches Leben, wie e8 das der Wiener jeit Menjchengedenfen ift. Im Bolfe jelbit, in 

feinem Temperament, feiner Gemüthsart, feinen Anlagen muß der Grundton vibriven, aus 

welchem die mufifalifchen Kunftjchöpfungen wie harmonijche Obertöne fich erzeugen und 

  
Zohann Strauß (Vater). 

ausklingen. Das Volk im engeren Sinne, das nicht jelbit muficirende, war in Wien jeder- 

zeit ein 6i8 zum Enthufiasnus empfängliches Auditoriumt, &3 fteht dem Italiener näher 

als dem Norddentfchen. Wichtig für die unteren Claffen war e3 jeit jeher, daß man in 

Wien nicht erft Opern und Eoncerte zu bejuchen brauchte, um gute Mufik zu hören. VBorerft 

empfängt das Volk in den zahlreichen Kicchen ernfte und erhebende Mufifeindrüce. Dfter- 

veich® Tonmeifter, Haydn und Mozart an der Spiße, jorgten unermüdlich für die mufifalijche 

Verherrfichung des Eatholifchen Gottesdienftes, Fleinerer populärer Talente nicht zu 

gedenken. Dann befigt Wien feit alter Zeit drei wichtige Elemente populärer Mufik, die 

für das eigenartige Mufiftalent der Öfterreicher Îprecen — Elemente, ohne welche eine 
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Schilderung des Wiener Mufiklebens gewiß unvollitändig bliebe. Das find die Militär- 

mufif, die Tanzmufif und fchließlich die Volfsjänger. 

Die öfterreihische Militärmufif, wohl die vorzüglichjte der Welt, datirt ihren 

Auhm nicht erft aus Nadebfys Hauptquartier oder von der Parijer Weltausftellung 1867. 

Kein Zweifel jedoch, daß mit den unferer Epoche angehörigen Berbejjerungen der Blas- 

inftrumente auch die Leiftungen der öjterreichifchen Militärmufif noch vollfommener 

geworden find. Die friedlichen Eroberungen, welche unfere Armee mit dem Clarinett 

macht ftatt mit dem Bajonnett, find wahrlich nicht die legten. Auf Flügeln der Harmonie- 

mufif it gar oft jchon öfterreichifches Militär in die Herzen ganzer Bevölferungen 

eingezogen. Indem die Negimentsmufif vorzugsweife angewiejen ift, im Freien zu jpielen, 

bat fie ftetS die zahlreichite und empfänglichjte Hörerichaft. Es gibt feinen Kunftgenuß, 

der in fo hohen Grade demokratisch heißen fann als das Spiel der Militärbanden. Da 

darf ein Jeder theilnehmen, ohne Eintrittsgeld und Salontoilette — haben doch Taujende 

von Mufikbedürftigen, die weder das Eine, noch das Andere befien, fich oft glücklich 

gefühlt, ihre Concerte unter freiem Himmel zu finden. Celbit in den mufifreichjten 

Hauptftädten äußert fid) die Liebe der Bevölferung für die Negimentsmufik jo auffallend, 

daß ihre Klänge alle Fenfter aufgehen machen und Hunderte mufifalifcher Peripatetifer 

nach fich ziehen. In Wien ift tagtäglich der Flag bor der Hofburgwache lang vor der 

 Mittagsjtunde, welche die erjehnten Klänge bringt, dicht bejegt, und wenn die Regiments- 

. mufit dann mit Elingendem Spiele in ihre Kaferne zurückmarjchirt — welch ein heiterer, 

ergöglicher Anblick: die große, danfbare Menfchenmenge, welche vor und Hinter dem 

DOrchefter im Tacte mitmarschirt! Ein eigenes Wiener Volkslied von der „Burgmufif“ 

bejingt die Freuden diejes mufifaliichen Spazierganges. 

Und nun von der Militärmufif zuc Tanzmufif, diefer zweiten weltberühmten 

Specialität Wiens! Wer waren von Haus aus Strauß und Lanner, die den Wiener 

Walzer ganz eigentlich gejchaffen Haben? Zwei „Lehrbuben” aus der ărmeren Borjtadt- 

bevölferung Wiend — der eine zum Buchbindergefellen, der andere zum Handjchuh- 

macher bejtimmt — beide ohne regelmäßigen Mufifunterricht, heimlich auf dem Dachboden 

ihre Violinübungen treibend! An guter Tanzmufif hat eg Wien nie gefehlt, liegt doch die 

Neigung und das Talent dafite unverkennbar im Ofterreicher. Schon „als der Großvater 

die. Großmutter nahm“, wußte jeder Wiener WVorgeiger feinen Ländler zu erfinden. 

Anderjeit3 haben die größten Meifter, ein Mozart und Beethoven e3 nicht verichmäht, 

Tänze zu fchreiben für die Wiener „Redoutenbälle”. Aber erit ald Strauß und Lanner 

mit ihrem fleinen, anfangs nur fünf bis jechs Mann ftarfen Orchejter und ihren 

hinreißenden Walzermelodien die bejcheidenen Vorjtadtbälle beim „Sperl“ und der 

„Goldenen Birne“ belebten, brach eine neue Epoche der Tanzmufif an. Aus den Heinen
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Balljälen drangen fie in die größten, eleganteften; fie verfammelten ganz Wien um fid 

in den Gartenpavillons des „Wafjerglacis“ und des „Volfsgartens“, jehlielich führten 

fie gar ihren Ruhm und ihr Orchefter auf Reifen in alle Hauptftädte Europas. Strauß 

und Lanner haben, einander ergänzend, ihr Kleines Genre mit ungeahntem mufifalifchen 

Reiz und poetischem Leben erfüllt. Sie beglücten das Volk und"intereffirten den Mufifer. 

  
Sofef Lanner. 

Den alten Ruhm der öfterreichiichen Mufif haben fie allüberall zu einer Zeit verfündet 
und aufrecht erhalten, da e8 nach Schuberts Hinfcheiden Teinen genialen Wiener 

Componiften mehr gab. Was der alte Strauß begonnen, das hat fein Sohn Iohann 
Strauß mit gleichem Talente, nur mit bewußterer Fünftlerifcher Bildung fortgefegt und 
gejteigert. Sein in beiden Welten erflingender Walzer „An der fchönen blauen Donau“ 

bezeugt, daß heute noch die Herrfchaft der Wiener Tanzmufif eine unbegrenzte und 
unangefochtene geblieben ift.
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Bu dem vollftändigen Bilde des fingenden und muficirenden Wien gehören ichließlich 

die Volfsfänger, die fi in den Wirthshäufern und GaftHausgärten vor einem höchft 

empfänglichen, dabei gemüthlich nachtmalenden Publicum produeiren. „Harfeniften 

nannte man fie fonft Furzweg, weil fie ich ehedem auf der Harfe begleiten ließen. Die 

einfache Harfe ift dem fosmopolitifchen Klavier gewichen; die Wiener Bolfsfänger find 

geblieben mit ihrem wrwüchfigen Humor, ihrer Schlagfertigfeit, ihren jcharf vhythmifirten 

Melodien. Ohne die geringfte Fünftlerifche Prätenfion, ja oft ohne jegliche mufifalische 

Borbildung gemacht und vorgetragen, verrathen doch dieje Volfsjänger-Couplets ein 

Capital naturwüchfigen, im Volfe angefammelten Talentes. Es bleibt Thatjache, daß 

feine Hauptftadt dev Welt eine den Wiener Volksfängern vergleichbare, an Talent und 

Bopularität ebenbürtige Erjcheinung befißt. 

So hätten wir denn die Wiener Mufif in vajchem Fluge von ihren Anfängen bis 

auf den heutigen Tag, von ihren höchften Spigen bis zu den Niederungen naiver Bolfs- 

belujtigung begleitet. Ihr guter Genius begleite fie weiter! 
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     Die veutfihe Literatur in Wien 

und Dieverölterreich. 

| ÜZ ie Gründungsgejdidte bes Kojters in Melt erzüdlt, der 

ő Babenberger Leopold Babe dem Kaijer auf der Jagd 

> Da$ Leben gerettet, indem er ihm im Augenblice der 

Z Sefahr feinen Bogen reichte, und als Belohnung dafiir 

= das erjte erledigte Neichslehen, die Oftmark, erhalten. 

Erjt in einer fpäteren Beit ijt diefe Sage an die 

Bijtorijepe SBerjon bes erjten Babenberger angelehnt 

worden; urjprünglich wurde fie von einer müthischen 

Perjönlichkeit erzählt, welche in der Nähe des fpäteren 

Klojterg Melf ihre Verehrung genoß. Diefe mythifche 

Perfon aber Bat die Sage und Dichtung von den 

Nibelungen in dem Markgrafen Rüdeger fejtgehalten, der feinen Sit zu Böchlarn Hat und 
al3 der treue Hüter und Schußpatron der öfterreichifchen Lande, ala öfterreichijcher 
Nationalheros erjcheint. 

An dasjelbe Klofter Mei fnüpfen im XI. Jahrhunderte die Anfänge einer geiftlichen 
Dichtung im Donauthale n. Das ältefte Denkmal niederöfterreichifcher Dichtung wurde 

hier in einem Marienliede aufgefunden, welches die heilige Jungfrau mittelft der im ganzen 

Mittelalter beliebten Anhäufung von vorbildlichen Bezeichnungen aus dem alten Teftamente 
und in einer Fülle von Bildern feiert, welche e3 în altertpiimlicher Weife mehr aufzählt 

als ausführt, Die erjte dichterifche Berfönlichkeit, welche ung in Niederöfterreich namentlich 
bezeugt ift, lebte in Melk und war eine Frau: die erte Frau, jo viel wir wifjen, welche in 

deutjcher Sprache gedichtet hat. 
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Die geijtliche Literatur des XII. Sahrhunderts ift im Donauthale nicht urfprünglich, 
jondern aus fremden Einflüffen erwachjen. Diefe Einflüffe kamen zuvörderjt aus 
Mitteldeutjchland und Franken, wo fih die geiftliche Dichtung in deutjcher Sprache zuerft 
aus der Predigt entwickelt hatte. Sie famen aber auch au3 dem Süden, aus Kärnten, wo 
fich gleichfalls im Anfchluffe an die Liturgie und unabhängig von der modernen franzöfiichen 
Theologie eine mehr nationale Richtung der geiftlichen Poefie herausgebildet hatte. Das 
Donauthalfah feine Aufgabe darin, zwifchen beiden Richtungen zu vermitteln. Man vereinigte 
Denkmäler fowohl der fränfischen, als der färntnerifchen Literatur in den Handjchriften. 
Man nahm eine poetifche Behandlung des erften Buches Mofes, die jogenannte Kärntner 
Genefis, zwar noch auf, aber man bearbeitete fie in jo freier Weife, daß die moderne 
franzöfische Theologie und die fränftjche geiftliche Dichtung faft mehr Antheil daran haben 
als das zu Grunde gelegte Original, Man gab fich aber weiter nicht mehr die Mühe, eine 
färntnerifche Bearbeitung des zweiten Buches Mofes voll weltlichen und ariftofratifchen 
Sinnes umzuarbeiten, fondern man fegte einen „Mojes“ eigener Arbeit voll jchwer ver- 
jtändlicher Gelehrfamfeit und mjtijch-allegorifcher Deutungsfucht an ihre Stelle, welchen 
ein anderer Berfafjer wieder durch die Gejchichte Bileams ergänzte, Ebenjo Îpigfinbig, 
aber ganz im Sinne der damaligen Theologie handelte die Melfer Mausnerin Frau Ava 
von den fieben Gaben des heiligen Seijtes, welche fie mit den Beitandtheilen des menfch- 
lichen Körpers und Geiftes in Parallele brachte, und von Themen wie der Antichrift und 
das jüngfte Gericht, welche in Meitteldeutfchland wiederholt behandelt worden waren; | 
aber ihre Funftlofe Manier und ihr ärmlicher Stil ziehen weniger an al8 die Naivetät, mit 
welcher fich hier und da die Weiblichkeit verräth. Der Einfluß der franzöfiichen Theologie 
dauerte fort und nahm zu, die Werke ihrer bedeutendften Vertreter findet man noch heute 
in vielen Abjchriften der öfterreichiichen Klofterbibliothefen. Auch die Gegner derjelben, 
wie der Berfaffer des „Anegenge“, welcher die Schöpfung der Welt, den Sindenfall 
und die Erlöfung în ftiliftifch und metrijch gewandten, poetifch aber werthlojen Berjen 
behandelt, fonnten fich ihrem Einfluffe nicht entziehen. Selbft die erzählende Dichtung 
und Die Legende entbehren felten deg theologifchen Lehrzweckes und auch das alte Spiel mit 
der Giebenzahl, mit geiftlichen Ausdentungen förperlicher Dinge 2c. dauert fort. 
Den Stoff zur erzählenden Dichtung Lieferten hauptjächlich das Leben des Täufers 
Johannes und Bruchftiide aus dem Leben Sprijti. Sit es bloßer Zufall, daß man den 
Ausdrud tiefen Schuldbewußtjeing und der renigen Hgerfnivfchung, der fich anderwärts fo 
häufig vernehmen läßt, in Niederöfterreich gänzlic) vermißt und höchitens einer chetorifch 
überhäuften Predigt begegnet, welde ihren Zuhörern die Hölle Heiß zu machen fucht? 
Dichternamen find nur wenige auf und gefommen, ein Priefter Arnold hat in einem 
abftrus zufammengewürfelten Gedichte von der Siebenzahl und noch allen möglichen 
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anderen Dingen gehandelt und auch eine Julianenlegende Hinterlaffen; ein (Priefter?) 
Heinrich ruft in einer verfifieirten Litanei den Beiftand aller Heiligen gegen den böfen Feind 

an. Der bedeutendfte Name ift zugleich der des erften Satirikers in deutfcher Sprache: 
Heinrich von Mel führt ung an den Iocalen Ausgangspunkt unferer Betrachtung zuric. 

Heinrich von Melf muß aus dem Widerftreite des geiftlichen und weltlichen 

Elementes verjtanden werden, welche im XII. Jahrhunderte im Kampfe Tagen. Weltluft und 
 Abtödtung des Fleifches, Nitterthum und Kirche hießen die Gegenjäte, welche um die Ober- 
hand rangen. Heinrich von Melk ftand mitten in diefen Conflicten, er war als Ritter geboren 
und zog fid in feinem Alter als Laienbruder ins Klofter zur. So ftand er außerhalb 

de3 RittertHumes, dem er mit Herz und Überzeugung angehörte, und war doch fein Geiftlicher. 
Für die Schäden des weltlichen und geiftlichen Standes hatte er ein gleich offenes Auge 
und einen durch die Leidenschaft gefchärften Blick. Aus hwerverwundetem Herzen fchrieb 

„et feine „Erinnerung an den Tod“, einem verderbten Gefchlechte ruft er fein dumpfes 
memento mori în die Ohren, nicht in umfchreibenden Vhrafen oder ermüdender Ahetorik, 
jondern anfnüpfend an einen beftimmten Fall, indem ex einmal das Leben eines Königs- 
jones jchildert und darüber fein o vanitas! ruft, indem er die Frau an die Bahre des 

Mannes führt, oder indem er die Pforten des Ienfeits öffnet und dem zitternden Sohne die 

Uualen der Hölle durch den Geift des Vaters fchildern läßt. 

Der Gegenjat zwijchen dem Geiftlichen und Weltlichen beherrfchte nicht blos das 
Leben, jondern auch die Dichtung des XII. Jahrhunderts. Der geiftlichen Dichtung, welche 

ihre Gedanken der franzöfiichen Theologie und ihre Formen der Lateinifchen Dichtung 

entlehnte, ftand die weltliche Dichtung der Spielleute gegenüber, welche die nationalen 

Stoffe der Heldenjage in altheimijcher Form behandelten. Am Ende des Jahrhunderts 
unterlag die erjtere, wiederholt flagen die Berfaffer geiftlicher Dichtungen, daf fie bei ihrem 

Publieum nur wenig Beifall zu erwarten hätten, und die Richtung Heinrichs von Meif 
fand im XIII. Jahrhunderte einen ganz vereinfamten Nachfolger. Die Spiellente oder 

fahrenden Sänger, welche dag einheimifche volfsthümliche und nationale Element vertreten, 
bleiben Sieger und haben der Dichtung in Niederöfterreich in der Blütezeit des Mittel- 
alters ihre Signatur gegeben. Während man fich anderwärts im Epos und in der Lyrif 

den neueren Stoffen und Formen, welche aus Frankreich amen, zuwandte, bewahrt 
Öfterreich die alterthüümlichen und nationalen Stoffe und Formen, und nur langjam und 
allmälig dringen auch hier fremde Einflüffe durch. Der heimische Stil ift frifcher, natür- 
licher, finnlicher und inniger, der fremde ift funftmäßiger, conventioneller, geiftreicher, 

aber tălter. Wo fich die Vorzüge des erfteren mit denen des Leßteren verbinden, da hat die 
Dichtung in Niederöfterreich um das Jahr 1200 eine Höhe erreicht, welcher außer Öfterreich 

nur ein einziger Dichter der Zeit gleichgefommen ift. 
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Dieje Höhe wurde zunächt im volfsthümlichen Epos erreicht. Den Stoff desfelben 

bildet die nationale Heldenfage, welche fich in Öfterreich und nahezu allein hier gegen- 

über dem Andrängen fremder Elemente behauptete. Für den Gejchmad der ritterlichen 

Sejellichaft und wohl am glanzvollen Hofe der Babenberger dichteten Spielleute, welche 
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ritterliche und höfifche Bildung bejaßen oder jelbjt Ritter waren, in dem BZeitraume von 

1190 bis 1210 die Lieder von den Nibelungen, welche jebt zum erjten Male 

aufgezeichnet und wie die Ritterepen vorgelefen wurden. Sie ftreben nach der Vereinigung 

des alterthümlichen mit dem modernen Stil; aber ungleich wie fie in Behandlung und 

Ton ebenfowohl, wie an innerem Werthe find, zeigen die einen mehr den Charakter der 
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volfsthümlichen Spielmannzpoefte, die anderen den der höfischen Kunft. Nach dem Mufter 

der leßteren wirrden fie noch im erjten Viertel des XIII. Jahrhunderts wiederholt zu einem 

einheitlichen Ganzen von der Art der Ritterromane zufammengeftellt, und diefe Redactionen 

bilden dag Nibelungenlied, wie e3 ung heute in den Handjchriften vorliegt. Auf der Höhe, 

welche das volfsthümliche Epos in einzelnen, ja den meiften diefer Lieder erreicht bat, 

  

  

  

                  

                          

    
        
  

Walther von der Vogelweide. (Nach der Parifer Handichrift.) 

finden wir e3 in jpäteren Erzeugnifjen nicht wieder, nur für wenige und wenig bedeutende 

Stücfe diefer Art ift die Entjtehung in Niederöfterreich verbirgt oder wahrjcheinlich. 

Auch die weltliche Lyrif bildete fich in Niederöfterreich unmittelbar aus nationalen 

volfsthümlichen Elementen heraus. Einfach in der Form und nach den ftrengeren Begriffen 

der Blütezeit bequem in den Neimen, aber voll Anfchaulichkeit und Lebendigkeit, voll 

Natürlichkeit und finnlicher Wärme ftehen die älteften überlieferten Strophen, welche 

  

J
ö
t
 

A 
I
,
 

a
t
 

, 
i 

ú
n
 

A
 

e
e
 

a
 d



  

  

144 

wiederum zum Theile aus Frauenmund gefloffen find, jener in Nachahmung der Franzofen 

und Provenzalen am Aheine begründeten, zwar funftreicheren, aber auch fälteren und 

farbfojeren Richtung gegenüber. rit Neinmar von Hagenau, wie e8 fcheint ein Elfäffer, 

welcher nachmals® am Hofe Leopold des Tugendhaften dichtete, hat jene fremde Kımft 

nach Ofterreich verpflanzt und vafch bis zum Manierivten entwicelt. Ihn verehrt als 

jeinen 2ehrer Walther von der Vogelweide; aus ritterlichem Gejchlechte, aber ein 

Fahrender, welcher in Öfterreich fingen und jagen lernte und wiederholt am öfterreichifchen 

Hofe lebte. Er verbindet die Vorzüge der in Niederöfterreich heimischen Kunft mit denen 

der fremden, welche er von Reinmar erlernt hat. Er vereinigt das Volfsthümliche mit dem 

Conventionellen, die Natur mit der Kunft. Er ift nicht blos geiftreich wie fein Lehrer und 

mil nicht blog geiftreich fein wie diefer: er ift auch gefühlvoll. Er verknüpft nach der Weife 

de3 altheimifchen Minnejanges das Naturgefüihl wieder mit der Liebesempfindung, von 

welcher e3 die rheinische Lyrif getrennt hatte. Er jucht wie Reinmar das Stilvolle, aber 

ohne auf das Individuelle, Beitimmte und Sinnliche zu verzichten. Seinem monotonen 

Lehrer gegenüber jehen und hören wir ihn unaufhörlich in wechjelnder Gejtalt, und er ift 

nicht weniger bunt in der Form als unerjchöpflich in dem Inhalte feiner Lieder. Das höfijche 

Liebesleid, das conventionelle Trauern um die Geliebte füllt ihn nicht aus, fein Blick ift 

auf das Ganze, auf fein Vaterland, auf das Wohl der Menfchheit gerichtet. Er gehört zu 

den größten Lyrifern, welche das Mittelalter hervorgebracht hat. 

Walther war nicht blos Liederdichter fondern er war auch Spruchdichter und nur 

als jolcher Hat er Schule gemacht. Am öfterreichiichen Hofe dichteten noch in der erften 

Hälfte des XIII. Jahrhunderts ein Bruder Wernher, ein Herr Pfeffel, jowie ein rheinifcher 

Nitter Reinmar von Zweter; vieleicht hat auch der Marner noch in Öfterreich von Walther 

gelernt. Der ideale Minnegefang dagegen fand nach Walther in Niederöfterreich feinen 

. bedeutenden Vertreter mehr. Die auf ihn folgende Lyrik entwidelte vielmehr die volfs- 

thümlichen Elemente, auf denen Walther Dichtung fußte, und welche nun ganz die 

Oberhand gewannen. Im Anfchluffe an das volfsmäßige Tanzlied entitand jegt Die 

jogenannte höfijche Dorfpoefie. Begründer und bedeutendfter Vertreter diefer Richtung ift 

ein baterischer Nitter Netdhart von Neuenthal, der am Hofe Friedrich! des Streitbaren 

dichtete. Die Scene diefer Dichtung ift das Dorf; der vitterliche Dichter tritt unter den 

Bauern auf und betheiligt fich an ihren Liebes- und Raufhändeln. Die VBorausjeßung 

it ein dure) Reichtum und Macht übermüthig gewordener Bauernitand. Gegenftrophen 

gegen die Neidhart’schen Lieder gingen unmittelbar aus den Bauernfreijen hervor, welchen 

die Gabe feder Improvijation damals fchon zu eigen war. Sie fchloffen fich wie ihre 

Borbilder unmittelbar an die Tanzmufif an, als deren Sit hier zum erften Male Wien 

ericheint, wo damal3 auch der Tannhäufer, ein Iuftiger Fahrender, feine übermüthigen, 
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aber funftoollen Tanzweifen fang. Die Lieder in der Manier Neidharts dauerten bi$ inZ 

XIV. Sahrhundert fort, wırden immer gröber und unfläthiger und zeigen ung, wie 

allgemach der derbe und draftiiche Effect an die Stelle des durch Walther vepräjentirten 

idealen Stiles tritt. 

Ganz diefelbe Wandlung machte aber auch baz Epos in Niederöfterreich durch. 

Auch hier hatte man fid) der einfeitigen Nichtung des höfifchen Nomanes verjchloffen, das 

Bolfzepos wie die volfsthümliche Lyrik war vealiftifcher, al die höftiche Kunft. Nachdem 

zuvor ein Laie, Konrad von Fufjesbrunnen, den Stil des höfijchen Epos auf geiftliche 

Gegenftände anzıwenden verjucht hatte, erjchien — ext in den Zwanziger-Jahren — ein 

Ritterroman des Striders: „Daniel von Blumenthal”, und felbjt diefer weicht ftart nad) 

der Seite de8 volfsthümlichen Epos aus. Als derjelbe Berfafjer wieder einen ritterlichen 

Stoff behandeln wollte, griff er zurück in das XI. Jahrhundert und überarbeitete das 

Nolandslied des Pfaffen Konrad. Seine Stärke fühlte ev aber exit, alS er zum Theile 

uralte, in allen europäifchen Literaturen verbreitete Stoffe in der Zorm des Schwanfes, 

der Novelle oder der Fabel behandelte. Auf dem Gebiete der draftiichen Darftellung ift der 

Stricker ein Meifter feiner Kunft und Jahrhunderte lang ift die epiiche Erzählung in 

Öfterreich, von technischen Fortfchritten abgejehen, auf dem Punkte ftehen geblieben, auf 

welchen er fie geftellt hatte. Wie Neidhart, jo lebte auch jein „Pfaffe Amis“ mit jeinen 

Schwänfen bis ins XIV. Jahrhundert fort, wo ihn der Wiener Philipp Frankfurter unter 

dem Namen des „Pfaffen vom Kahlenberg“ weiterjchickte, bi$ er jich endlich im Eulenjpiegel 

verlor. Schon bei dem Stricker beginnen auch die Klagen um den Berfall der höfijchen 

Kunft und Sitte; ein Nachfolger am Ende des Jahrhunderts, dev Wiener Bürger Sanfen 

Enenfel, wirft in feinem „Fürftenbuch“ bereits einen jehnfüchtigen Blick auf die glanzvolle 

Beit de Babenberg’ichen Hofes zurück. Und während Wien in Schwänfen wie der 

„Wiener Meerfahrt“ als der Sit einer lebenstuftigen, zechfrohen Bürgerjchaft ericheint, 

entwerfen Konrad von Haslau umd der fogenannte Seifried Helbling fatiriiche Local- 

ichilderungen zwar in verwilderter Form, aber voll unmittelbaren Lebens und draftiicher 

Wirkung. Das Satirifche und Anefdotenhafte dringt nach und nach in alle Dichtungs- 

gattungen ein, e8 vaubt nicht nur in Enenfels Weltchronif und Fürftenbuch der Gejchichte 

an Boden, in den Dichtungen eines Wiener Arztes, Heinrich von Neuenftadt, ftiehlt e8 

fich auch in den ernfteren Roman und in die geiftliche Dichtung ein. Und wo es, wie in 

dem „Kreuziger“ eines Ausländers, des Johanniters Johann von Frankenstein, gänzlich 

fehlt, da Hat die Dichtung ihre befte Kraft, das Talent für realiftifche und draftiiche 

Darftellung, eingebüßt. 

Diefe Wendung zur realiftifhen Darftellung des Wirflichen, Gegenwärtigen und 

Brofaifchen verfündet ung bereit den Ubergang von der mittelalterlichen Dichtung zur 
Wien und Niederöfterreic. 10 
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Neuzeit. Wirklich verlangte man în der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhundert? von der 

Dichtung nur mehr den unmittelbaren Nugen. Heinrich der Teichner, der fruchtbarfte und 

berühmteste Spruchdichter feiner Beit, fam mit feiner mafjenhaften Production Diejem 

Bedürfniffe entgegen. Auf ihn folgt Beter Suchenwirt: er Liefert gereimte Wappen- 

bejchreibungen, Zob- und Ehrenreden zum PBreife von Fürften und Edlen und begleitet Die 

bedeutendften gejchichtlichen Ereignifje der Zeit mit feinen Berjen. Ihn erfüllt noch die 

Borftellung einer großen Vergangenheit, mit deren ritterlichem Glanze die Gegenwart 

nichts gemein hat, und er ftellt die Wiener Sitten jener Tage in feinem herben Tadel oft 

nicht vortheilhafter hin als Beheim in feinem „Buch von den Wienern“. Zuleßt verliert 

fich die Dichtung ganz in die Proja und Gelehrfamkfeit: Gregor Hagens Gefchichtschronif 

entjteht und Heinrich von Mügeln, ein gelehrter Dichter, jchreibt eine ungarifche Chronif 

in der Umgebung des Erzherzogs Audolf IV. von Habsburg, welcher 1365 die Wiener 

Univerfität gründete und den Beinamen des Stifters führt. 

Einen jchöneren Abjchluß hat das Mittelalter nirgends gefunden und einen 

verheißungspolleren Anfang die neue Zeit nirgends genommen als in der Berjon des 

Kaijers Marimilian 1, in welcher fich zwei Zeitalter die Hände reichen. Ein Meifter in 

jeglicher körperlichen Kunft, der gewandtefte Fechter und der tollfühnfte Neiter feiner Zeit, 

Icheint er das Ideal des ritterlichen Mannes mit hinüber zu tragen in das Jahrhundert 

der Reformation. Mit demjelben Intereffe, welches er der Dichtung des abjterbenden 

Nitterthfums bewahrt und dem wir die bedeutendfte Sammlung der „Heldengedichte” 

des Mittelalters, bas jogenannte Ambrajer Heldenbuch, verdanfen: mit demjelben 

Snterefje verfolgt er die Beftrebungen der neulateinischen Dichter und Humaniften und 

verhilft durch feine mächtige Unterftügung und Förderung ihren Tendenzen zum endlichen 

Siege. Erjt nachdem durch den Humanismus die fcholaftiiche Lehrmethode verdrängt war, 

erreichte die Univerfität in Wien ihre erfte Blüte: an ihr hielt‘ der berühmte Ajtronom 

Georg Penerbach 1454 und 1460 die erften VBorlefungen über römiiche Clafjifer in 

Deutfchland. Zu Beginn der Regierung Marimilians erhielt ferner die Buchdruderfunft 

in Wien einen feiten und dauernden Sig. Der Kaifer wirkte anregend und veranlafjend 

auf allen Gebieten, namentlich auf denen der Gejchichte, der Genealogie und der Landes- 

bejchreibung. Er liebte es, Männer von Geift und Wiffen um ihren Rath zu fragen, und 

fute fie in feine Nähe zu ziehen. Er war beftändig von einem Kreife von Gelehrten und 

lateinischen Dichtern umgeben, welche als jein Hofjtaat oder als feine Akademie gelten 

fonnten und fich in Berherrlichung feiner glanzvollen Verjönlichkeit iiberboten. Er hat den 

bedeutendften lateinischen Dichter der Zeit, Celtis, nach) Wien berufen, welcher hier 1497 

die gelehrte Donaugejellichaft gründete und mit den Studenten lateinische Schuldramen 

aufführte. Auch Hutten erjchien vorübergehend in diefem Kreife. Kaifer Mar war endlich 
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auch jelber Dichter und Schriftiteller: nach jeinen Angaben und Aufzeichnungen haben feine 

Seheimjchreiber Melchior Pfinzing und Mar Treitfauerwein, der eine den Theuerdanf 

in Verjen, der andere den Weiffunig in Broja abgefaßt. Das poetiiche Werf bedient 

A   
Die Überreichung des „Teuerdanf” durch den Dichter. 

fi) der in den legten Beiten des Mittelalters beliebten Form der Allegorie, mit welcher 

e3 in zarter Weije die Erinnerung an eine jchöne Wirklichkeit, an Marimilians kurze, aber 

glückliche Ehe mit der Erbin von Burgund und an unzählige glückliche Augenblicke eines 

friichen und muthigen, hoffenden und wagenden, fämpfenden und vingenden Sugendlebens 

verbindet. 
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Aber die zarten Pflanzungen Marimilians fanden bei den folgenden Generationen 

weder Schuß noch Pflege. Das Jahrhundert der Reformation ift an der Entwidlung der 

deutichen Literatur in Ofterreich fpurlos vorübergegangen. Lobfprüche auf die Stadt 

Wien wurden im Zeitalter der Nenaifjfance freilich Mode: der ehrfame Schulmeifter bei 

den Schotten in Wien, Wolfgang Schmelzl, welcher mit Thomas Brunner zu Steyer fid 

in den Ruhm eines öfterreichiichen Hans Sachs theilt, eröffnete fie im Sabre 1547, und 

fein Geringerer al8 Hans Sachs felber war unter feinen Nachfolgern. Aber fie preifen 

Wien nicht al3 eine geiftig bedeutende Stätte, fondern als ein Paradies des Wohllebens, 

als prachtvolle, Tebenstuftige und genußreiche Stadt. Die Zeiten der Gegenreformation 

und des dreißigjährigen Krieges vollends jahen die öfterreichijche Literatur auf dem tiefjten 

Punkte, auf welchen fie jemals berabgejunfen ift. In den Sefuitenjchulen wurde der 

Unterricht nicht mehr in deutfcher, fondern in lateinifcher Sprache ertheilt, und damit war 

der Weiterentwiclung des deutfchen SchriftthHums im Innern des Landes der Boden 

entzogen. Die Einführung der Cenfur zeritörte jeden geiftigen Verkehr mit dem proteftan- 

tischen Deutfchland und verhinderte auf diefe Weife ebenfo die Befruchtung von außen. 

Die Meifterfingerfchulen, welche mit der Luther’ichen Lehre nach Ofterreich gefommen 

waren und mit diefer das Los der Verfolgung theilten, wanderten mit ihren Sabungen 

und Sammlungen aus und nichts blieb zurück al8 das Lateinifche Schuldrama, welches 

von den Sejuiten mit unerhörten Glanz und Bomp in Scene gejeßt wurde. 

Während in den höheren Kreifen von Wien, durch die geographiihe Lage und 

gefchichtlichen Berhältniffe begünftigt, die italienifche Literatur eine ruhmvolle Epoche erlebte, 

blieb bei bem Bolfe nur ein einziges Element der Poefie in Kraft: das draftiiche oder der 

Spaß, welcher feit alten Zeiten hier niemals fehlte oder verjagte. Selbft die Kanzel jtand ihm 

jegt nicht zu hoch und Abraham a Sancta Clara, ein geborner Schwabe, Hofprediger 

zu Wien, verband ihn auf die gejchictefte Weife mit der Satire und mit der Predigt. Ein 

Birtuofe auf feinem Inftrumente, auf dem ihm fein Runftgriff fremd war, verftand er fich 

auch auf die Schwächen feiner Zuhörer und verfehlte defhalb niemals den beabfichtigten 

Effect. Auf der ftändigen Wiener Schaubühne Kießen fich inzwijchen, abwechjelnd mit dem 

Schwulft und Bombaft der Hanpt- und StaatSactionen, die rohen Späße des Hans Wurft 

vernehmen. Exrtemporirt, wie fie waren, haben beide mit der Literatur fo wenig zu jchaffen, 

als die Kreuzercomödien, die Thierheßen und Fenerwerfe, an welchen fich das Publicum in 

den Vorftädten oder im Prater erluftigte. 

Auch die ganze exfte Hälfte des XVIII. Jahrhunderts war fr die deutjche Literatur 

in Ofterreich verloren. Der Plan einer Afademie der Wiffenschaften in Wien, welchen 

Leibnit im zweiten Decennium vorgelegt und der bereit3 die faijerliche Genehmigung 

erhalten hatte, kam ebenfowenig zur Ausführung, al3 e3 dem Hofdichter Heräus gelang, 
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eine Sprachgejellichaft an die Stelle der fruchtbringenden zu jegen. Exit in den Vierziger- 

Sahren, alfo nachdem er in Deutjchland durch die Angriffe der Schweizer bereit3 matt 

gejebt war, fand Gottjched ein Häuflein ohnmächtiger VBerehrer in Wien; aber fie waren 

jo wenig zahlreich und einflußreich, daß fie den Sebanfen, eine deutjche Gejellichaft nach 

dem Mufter der Leipziger zu gründen, als eine Unmöglichkeit ablehnen mußten, und ein 

  
Abraham a Sancta Klara. 

Epos wie Sheyb3 Therefiade fonnte allenfalls den Beifall Gottjcheds erhalten, nad defjen 

Borjdriften e8 gedichtet war, theilte aber mit SdönaiHbs Hermann balb das Schiefjal der 

Vergefjenheit. Eher ließ fi) von Gottjched Einfluß auf die Entwiclung des Drama 

erwarten: fein Cato wurde 1748 mit großem Beifalle gegeben und jchon jeit 1749 erjchien 

in Wien ein Seitenftüc zu jeiner „Schaubühne". Negelmäßige Stücfe begannen die 

Herrichaft der Stegreifcomödie wenigftens injoweit einzufchränfen, daß ihnen einige Tage 

der Woche auf dem Theater eingeräumt wurden. Gottjched hatte nicht übel Luft, die Rolle, 

welche er in Deutjchland ausgejpielt hatte, in Wien noch einmal von vorne zu beginnen: 
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er erjdhien 1749 in Bien und felbít bei Hofe, aber fein Befuch hatte nicht die gewünjdte 

Folge und Wien hatte ein Jahrzehnt jpäter in Sonnenfel3 einen Mann moderneren 

Bufchnittes, welcher ihm Gottjched und Nicolai in einer Perfon werden jollte. 

Bon der größten Bedeutung für die weitere Entwicdlung unferer Literatur wurde 

der fiebenjährige Krieg. Seit jeher hat das Öfterreichifche Militär in den höheren und 

niederen Gliedern der deutfehen Sprache und Literatur Liebe und Theilnahme in hohem 

Mape entgegengebracht. Die Zahl der öfterreichiichen Dichter, welche dem Militär dauernd 

oder vorübergehend angehörten, ift Legion. Der Aufenthalt öfterreichifcher Truppen in 

Deutjchland hat während des fiebenjährigen Krieges zuerft der Überzeugung Bahn 

gebrochen, daß man in geiftigen Dingen dem Auglande gegenüber zurüc jei, daß man von 

den Deutschen im Neiche zu lernen habe. Mit Bewilligung der Kaiferin jchiekten hohe 

Adelige ihre Söhne zum Studium an deutfche Univerfitäten. Gellert wırde der Mentor 

Öfterreichs jo gut wie Deutjchlands. Die Begeifterung für den redjeligen, allzu weichen 

Mann brachten die Soldaten jeder Charge aus Deutfchland mit in ihr Vaterland zurüc und 

bahnten eine neue und innigere Verbindung mit der deutjchen Literatur an, als jeit 

Jahrhunderten beitanden hatte. Nun begann es auch in Wien allentHalben fid) zu regen. 

Was zehn Jahre früher unmöglich gewejen war, das trat am Beginne der Sechziger-Iahre 

fichtbar vor die Augen: eine gelehrte deutiche Gejellfehaft wurde von Niegger gegründet und 

zählte Sonnenfels zu ihren Mitgliedern, Nach dem Mufter der deutjchen Wochenjchriften 

erfchienen num „die Welt“ von Stlemm und Heufeld und „der Mann ohne Borurtbeil“ 

von Sonnenfels, Beitfchriften, in welchen man die Säuberung der Schaubühne von den 

Noheiten des Hans Winrft und den Hafner’ichen Plattheiten zum Hauptaugenmerfe nahn, 

wie denn lemm und Heufeld auch die hervorragendjten Dichter regelmäßiger Stüce waren. 

Sonnenfels aber, ein Mann von ftrebendem Ehrgeize, furchtlos und jchonungslos gegen 

alles, was die Aufklärung als Vorurtheil bezeichnete, verftand fich zum Mittelpunkte der 

(itevarifchen Tendenzen zu machen und organifirte, jeit Iofef II. Antheil an der Regierung 

nahm, im Sinne der Sofefinijchen Reformen Theater und Literatur. 

Diefelbe Rührigfeit und Haft, welche Sonnenfels entfaltete, kennzeichnet die öfter- 

reichische Literatur der Zeit überhaupt. Das Selbftbewußtjein war gejchwellt: man glaubte 

dem Auslande, von dem man noch eben gelernt hatte, bald um Meilenweite voraus zu 

fein. Der Gedanke einer Akademie wurde mehrmals wieder aufgenommen: Klopftoc und 

Leffing follten berufen werden, Wieland richtete jeine Blicke nad) Wien. Aber die Berufung 

eines mittelmäßigen Literaten aus Erfurt, der jeine Erwartungen nicht befriedigt fand, 

brachte in Deutjchland eben jo schnell wieder Enttäufchung hervor. Die Tagesliteratur 

Horirte in Wien eine furze Zeit, um ebenjo vafch wieder abzublühen. Das Sabr 1766 

brachte in vier Monaten 27 neue MWochenfchriften an den Tag und die Flut der 
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Zeitfchriften jchwoll bis in die Mitte der Siebziger-Sahre noch immer höher an, um dann 

ebenfo rafch wieder zu verjchwinden, Vollends als Kaijer Sojef 1781 die Genjurfreiheit 

gewährte, kannte die Schreibjeligfeit der Aufklärer feine Grenzen mehr. ön 18 Monaten 

erfchienen 1172 Brofehüren: alle von einem und demjelben Inhalte mit Born jatirijcher 

„Naturgeschichte des Mönchsthums“, die Aufklärung predigend und gegen die Mönche 

  
Sofef von Sonnenfels. 

zu Felde ziehend. Bei ihrer nachläffigen Form haben fie nicht einmal für die Entwidlung 

der Brofa eine Bedeutung, welche überhaupt durch die Aufklärung wenig bereichert worden 

ift. Außer den publiciftiichen Arbeiten von Sonnenfels und Klemm dürfen höchitens ein 

Berfuch im Boltaire'fchen Roman: „FZauftinus“, ein vechtes Gemisch von Cynismus und 

Aufklärung, und das Werk eines öfterreichiichen Dfficiers, Dyasna-jore von Meyern, 

Erwähnung beanjpruchen; das legtere hat allein mit Blumauers Schriften das Sabre 

hundert überlebt. 
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Sir die Dichtung pflegt in Zeiten, welche jo fehr nach außen bejchäftigt find, meift 

die innere Ruhe und Sammlung zu fehlen. Auch hat Niederöfterreich im XVIII. Bahr: 
| hundert fein großes poetijches Talent gezeitigt. Aber das Zeugni darf den Dichtern der 

drei legten Jahrzehnte nicht verfagt werden, daß fie ihrem Baterlande feit einer Reihe 
von Sahrhunderten zum erjten Male wieder einen Pla in der Literaturgefchichte erobert 
haben. Sie theilen fi) naturgemäß in zwei Generationen ab. Die erfte wirkt in den 
Siebziger- Jahren, bejteht zum größten Theile aus Erjefuiten und dichtet, dem Mufter 
der Klopítod und Ramler folgend, Dden in antiken Silbenmaßen, ohne den Tendenzen 
der Beit Einfluß auf die Dichtung zu geftatten; Denis und Maftalier ftehen an der Spibe 
diejer Gruppe und der erjtere hat durch feine Überjegung des Offian auch auf das 
Ausland zuricgewirkt. Die zweite Generation wirkt in den Achtziger- und Keunziger- 
sahren, befteht zum größten Theile aus Freimaurern, hält fi) näher an das Beijpiel 
Wielands, welcher in Wien feinen ftärfften Anhang hatte, und jteht als Tendenzpoefie 
durchaus im Dienfte der Ideen des Jofefinischen Zeitalters.: Die bedeutenditen Namen 
diefer Gruppe find Alzinger und Blumaner, in der Nahahmung Wielands und in der 

| Abneigung gegen fpeculative Philofophie fich begegnend, fonft aber vielfach von einander 
verjchieden: Alzinger ift an der Antike gejchult, welche Blumauer parodirt; Alxinger ift 
jorgfältig in dev Form, Blumauer jo jalopp in der Sprache und im Vers, wie eynisch im 

| Subalt. bec Blumaner Bat von Bürger die Mittel einer nachdrüdlicheren Wirkung 
| abgejehen, und jein Wit, fo trivial er mitunter wird, ift aufgewedkt umd aufwecfend, 

während die Grazie Alyingers ermüdet. Blumaner allein von allen Dichtern der Beit 
hat das Jahrhundert überlebt und wird heute noch gelefen. Die Dichter Diejer jüngeren 

| Generation bejaßen feit 1777 ihren Sammelpunft in einem eigenen Wiener Miurfen- 
| almanach, welchen nach einander Ratjchky, Blumauer, Leon und andere herausgaben. 

Die Mitarbeiter defjelben ermangeln größtentheils einer eigenthümlichen Bhyfiognomie, 
fie ahmen mehr oder weniger gejchiekt die in Deutfchland begründeten Iyrifchen Stilarten 
nach und haben jelbjt wieder ihre Nachahmer im Inlande gefunden. Während Natjchky 
den Spuren Blumauerz folgt, wandelt Hafchka, der fpätere Dichter der Volfshymme, in 
jeinen Dden die Bahnen Denis’; Leon dagegen jucpt einen eigenen Weg, indem er fid 

. an den alten Minnefang hält. Wiederum machen fich die Frauen bemerkbar: Karoline 
Greiner und ihre Freundin Gabriele von Baumberg fehlen in feinem der Almanache. 

snzwiichen hatte fich die dDramatifche Dichtung nach einer ganz anderen Richtung 
entwidelt, als man hätte vermuthen follen. Auf der von den Späßen des Hans Wurft 
gereinigten Schaubühne faßten nicht die froftigen Alerandrinerftücke Ayrenhoffs, welcher 
mit jeinem Freunde Neger unermüdlich gegen Shafefpeare eiferte, in Wien aber Fauım 
einen nennenSwerthen Nachfolger fand, feiten Fuß, fondern der das Repertoire beherrichte, 
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hieß Lefjing und von ihm aufgemuntert und in feinem Geifte, wenn auch mit viel 
Ihwächeren Kräften jehrieb der Staatsrat von Gebler feine Dramen unmittelbar für Die 
Bühne. Der Gejchmad des Bublicums wurde in diefer gefunderen Richtung noch beftärkt, 
als Schröder in den Achtziger-Jahren nicht nur als Schaufpieler hier wirkte, jondern 
auch den beiten Theil feiner Stüce fchrieb und jeine Bearbeitungen Shafejpeare’scher 
Dramen auf das Burgtheater brachte. Das NRefultat feines Aufenthaltes war, daf; eritlich 

  
Alvis Blumauer. 

die dramatifche Dichtung von da ab in Wien ımauflöslich mit dem Theater in Verbindung 
blieb, während fich das Sturm- und Drangdrama in Deutjchland eben von der Bühne 
trennte; und zweitens, daß das Princip der Naturtwahrheit gegenüber dem faljchen Batho3 
der Alerandrinertragödie zuerft inder Schaufpielfunft, dann aber auch in der Dichtkunftfiegte. 
Rad) beiden Seiten fehlte e3 unter Schröders Nachfolgern, welche meistens Schaufpieler 
und Dichter waren, nicht an Ausschreitungen; die Natürlichkeit artete unter den Händen 
der Stefanie, Bergobzoomer, Miller, Friedel, Ziegler und anderer oft in rohen Naturalis- 
mus aus; die dramatische Dichtung in Wien ging bei diefer innigen Verbindung von 
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Schaujpielfunţt und Didtung mebr als anderswo in die Hände der Schaufpieler über 

und die Stiicfe der Jünger und Kotebue, welche man al3 Theaterdichter berief, waren 

eher eine Förderung als ein Gegengewicht gegen diefe Richtung. Aber daß dem idealen 

Drama dadurch eher ein gefunder Boden gejchaffen, als der Weg zur Bühne verjperrt 

war, zeigen die Erfolge, welche Heinrich von Eollin, der bedeutendjte Dramatiker 

Niederöfterreichs vor Grillparzer, mit demjelben errungen hat. Während Ayrenhoff noch 

immer gegen dag verhaßte Naturprincip eiferte, fuchte Collin mit Bewußtjein und Abficht 

die Verbindung von Schönheit und Wahrheit, von Natürlichfeit und Negelmäßigfeit. 

Er ging vom Rührftücke aus und jchwang fich dann mit einem Male zur hohen Tragödie 

empor, welche ftaatsbürgerliche Tugend verherrlicht. Seine Charaktere, die er meift aus dem 

Altertfume nimmt, find voll würdiger und männlicher Gefinnungen, feine Sprache ift 

nicht frei von rhetorischem Prunfe, aber fräftig und wohlflingend. Er verleugnet nirgends 

den gebildeten Dichter, aber die Ausführung feiner Dramen ift mager, die Handlung 

dirftig. Ihm hat nicht der Naturalismus, fondern die Nachwirkung Ayrenhoffs nach- 

haltige Erfolge entzogen. 

Auf die Periode der Aufklärung folgt in Niederöfterreich unmittelbar die Zeit der 

Nomantif. Die Flegeljahre des Sturmes und Dranges und die revolutionären Anfänge 

der Schlegel haben fein Analogon in dem geiftigen Leben Niederöfterreichs. Unmittelbar 

nach Sojefs Tode trat eine rücläufige Bewegung ein; der Exrjefuit 2. A. Hoffmann 

als Herausgeber der „Wiener Zeitjchrift“ vertrat diefelbe auf dem literariichen Gebiete. 

Die Feinde der in ihren Tendenzen damals freilich bereits überlebten und eigenfinnig 

gewordenen Aufklärung gewöhnten fich allmälig daran, ihre Blicke nach Wien zu richten. 

Dorthin war jehon 1792 Johannes von Müller, der Gejchichtjehreiber der Schweiz, 

berufen worden; jeit 1802 ftand auch Geng in öfterreichiichen Dienjten. Faft die ganze 

romantifche Schule folgte ihm nach und erwählte Wien zum dauernden oder vorüber- 

gehenden Aufenthalte. Nach einander hielten hier die Brüder Schlegel und A. Müller 

unter ausdritclicher Bewilligung des Kaifers und vor einem aus den höchjten und 

gebildetiten Kreifen Wiens beftehenden Publicum ihre Vorlefungen über die verjchiedenften 

Zweige der romantifchen Doctrin. Vorübergehend Iebten Tied, Loeben, Brentano, beide 

Eichendorff in der Kaiferftadt und B. von Humboldt hielt al3 preußijcher Gejandter ein 

gaftfreies Haus für Einheimische und Fremde. Die Frauen traten, wie überall, wo der 

romantische Geift wehte, in der Gefellichaft und in der Literatur wieder jtärfer in den 

Vordergrund. Dorothea von Schlegel und Helmina von Chezy verpflanzten den Ton der 

Berliner und Barifer Salons nach Wien, wo fich auch Sophie Bernhardi, die Schweiter 

Tiedks, eine Zeit lang aufhielt; Negina Frohberg, eine Berliner Zidin und Convertitin, 

Îpielte eine hervorragende Nolle in der Gefellichaft; Frau von Pichler und Sofefine 
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Perin von Gradenftein hielten die weniger geiftreiche, aber gemiüthlichere Art der ein- 

heimischen Gefelligfeit aufrecht. Die Romantiter endlich betheiligten fich, als Öfterreich 

1809 zu den Waffen griff, in hervorragender Weife an den Erfolgen der öfterreichijchen 

Armee: während die Gent und Schlegel die Proclamationen gegen Napoleon jchrieben, 

ftanden die Barnhagen, Sedendorf und andere gegen ihn in Neihe und Glied. Collin aber 

ftinumte jet feine fräftigen Wehrmannslieder an und gab damit das Signal für die 

patriotifche Dichtung der Befreiungsfriege. Caftelli, U. Baljy und andere folgten feinem 

Beijpiele, Friedrich Schlegel fand einen begeifternden Ton und Heinrich von Kleist, deijen 

Dichtung der Nache zum Theile auf öfterreichiichem Boden entjtanden ift, fchickte feine 

„Hermanngichlacht” an Collin. 

Für die Theorie der Romantifer war Wien, wo Kant nur in einem auserlețenen 

Kreife befannt war, fein günftiger Boden, troßdem fie zum Theile mit Unterftügung der 

Negierung hervorragende und einflußreiche Beitjchriften gründeten. Die Wiener Jahr- 

bücher für Literatur waren in der erjten Zeit ihres Beitehens das vornehmfte Journal d 

in deutscher Sprache; der „Prometheus“ von Sedendorf und Stoll und Friedrich Schlegels 

„Deutjches Mufeum“ waren die erjten öfterreichischen Beitjchriften, an welchen fich auch das 

Ausland rüchaltslos betheiligte, und jelbjt Goethe hat dem erjteren jeine Mitwirkung nicht 

verjagt. Aberder Romantik eritand indem Herausgeber des „Sonntagsblattes“, Schreyvogel- 

Weit, ein gefährlicher Gegner, dejjen befonnene Kritif durchaus an den Grundjägen Lejjings 

feithielt und die Forderung der Bühnenmöglichkeit und Bühnentauglichfeit nie aus den 

Augen verlor. Schwache dramatische Talente, wie Matthäus von Collin, welcher Hiltorien 

im Shafejpeare’jschen Stil dichtete, oder wie 3. Bafiy, welcher in jeinen Tragödien mit \ 

Chören dem Schlegel’schen „Son“ nacheiferte, fonnten dagegen nichts vermögen. Aber 

jelbjt die Öegner der Romantik wußten aus den von ihr angebahnten Richtungen Bortbeil 

zu ziehen. Die Thätigkeit der Überjeger wurde auch in Wien mächtig angeregt und | 

gefördert und wandte fich mit Vorliebe den von den Schlegel erjchlofjenen romanischen ii 

und orientalischen Dichtern zu. Mit der fpanifchen Literatur beftand hier noch jeit den j 

HBeiten der jpanischen Habsburger eine Art geijtigen Napportes und das Studium der- 

jelben fand in %. Wolff einen hervorragenden Vertreter; der Vermittler mit dem Orient 

wurde Hanmer-Burgjtall, defjen Überjegung von Hafis Divan bei Goethe eine bedeutende 

Nachwirkung hinterlaffen hat. Die Überjegungen der jpanischen Dichter famen haupt- 

jächlich der Bühne zugute und jchlofjen fich deßhalb auch enger an die Bedürfnijje 

derjelben an: die freie Aneignung in Wejts Bearbeitungen ijt biß heute unübertroffen und 

bis jeßt die einzige Form, in welcher fid jpanische Originale auf der deutjchen Bühne | 

| erhalten haben. Auch in Ofterreich hat ferner die Romantik neue Stoffgebiete exjchlofjen, | 

welche von rührigen Händen jofort ausgebeutet wurden. Zur tiefjten Rührung jeiner durch 
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die politiichen Verhältniffe niedergefchlagenen Zuhörer hatte W. Schlegel in der lebten 

feiner Vorlefungen nationale Stoffe für die hiftorifche Tragödie empfohlen und die 

Aufmerfjamfeit Hauptjächlich auf den ritterlich glänzenden Zeitraum des Haufes Hohen- 

Staufen und endlich auf die politifch wichtigeren und uns am nächften liegenden des Haufes 

Habsburg gelenkt, das jo viele große Fürften und Helden erzeugt habe. Schlegel jelbft 

veröffentlichte die Lieder der Minnejänger, welche Rudolf von Habsburg bejangen, und 

Hormayers Tajchenbuch und Archiv boten fich den fuchenden Dichtern al3 eine wahre 

Fundgrube nationaler und patriotifcher Stoffe dar. H. von Collin ließ die Römerhelden 

liegen und Dichtete Balladen aus der Habsburg’schen Hausgefchichte; jein Bruder 

Matthäus und Karoline Greiner-Pichler griffen auf die Zeiten der Babenberger zurück 

und führten diefe Stoffe auch in das Drama und in den Roman ein. Unzählige Gedichte 

bejangen bis in die Bierziger-Jahre die Habsburger oder heroifche Momente in der 

Gejchichte des Baterlandes. Zu ihnen gehört auch „Zriny” von Körner, deifen bedeutendfte 

Dramen überhaupt ihre Entjtehung dem Aufenthalte in Wien und dem Berhältniffe zur 

Hofbühne verdanken. Wenig Erfolg hatte dagegen die Propaganda, welche 3. Werner 

und 3. Schlegel für Fatholifche Stoffe und die geiftliche Dichtung machten; weder W. Bafiy 

noch Beter Silbert haben diefelbe zu bedeutender Höhe gebracht und nur Enf von der Burg 

bat von hier aus den Weg zur Antike gefucht, auf welchem jein Talent verunglückt ift. 

Den Einfluß der Romantik erkennen wir auch, wenn Franz Zisfa nunmehr die 

öfterreichiichen Bolfslieder und VBolfsmärchen zu fanımeln fucht, oder wenn Schü mit 

jeinen „VBerjuchen eines Wiener Naturdichters“ hervortritt. Hier jeßt auch die Dialect- 

Dichtung unmittelbar ein, welche ihre höchite Blüte auf dem Bolfstheater, in den 

unfterblichen Dichtungen Raimunds erlebten und gehören ihr zur Hälfte auch die Dichter 

an, welche bis in die Dreißiger-Iahre als der fpecififche Ausdruct des Ofterreicherthums 

galten, weil fie die Luft und Fröhlichkeit ihres Stammes in leichten Formen wiederzugeben 

verjtanden. Al3 gute PBatrioten, gemüthliche Männer und unwiderftehlihe Spaßvögel 

waren fie iiberall gerne gejehen und gehört und machten es fich in allen Dichtungs- 

gattungen bequem. Ihr Hauptvertreter ift Eaftelli, welchen Menzel den öfterreichiichen 

Anafreon genannt hat. Seine „herzigen“ Lieder erreichten einen feltenen Grad von 

Popularität; am beiten gelang ihm die hHumoriftiiche Erzählung, welche feine großen 

Anforderungen an Kunftfertigfeit ftellt. Er ift auch der Begründer eines bejonders von 

der culturhiftorischen Seite wichtigen Zweiges der Literatur: der Skizzen aus dem Wiener 

Leben, in welchem er bis in die neuejte Zeit an 3. Gräffer, 3. Schlager, Fr. Schlögl, 

Ed. Bögl, B. Chiavacei und anderen Nachfolger gefunden hat. Ein Dichter in der- 

jelben Manier, aber gebildeter in Sprache und Vers, welche beide Caftelli unverzeihlich 

vernachläfjigte, it 3. ©. Seidl, der nicht blos die leichtblütige Art, jondern auch das 
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finnige Gemiüth des Öfterreichers zum Ausdrud zu bringen verfteht. Sein Hauptgebiet 
ift die volfsthümliche Ballade, in welchem er an Franz Fibinger und ZN. Bogl begabte 
Nachfolger gefunden Hat. Der legtere, welcher ein jchönes Talent dur) eilfertige 
Production verdarb, fehlt in feinem der unzähligen Almanache und Zajchenbücher, die 
auc in Wien zur Zeit des „Singe wem Gejang gegeben“ wie Bilze aus der Erde Ihhofjen. 

  
Ferdinand Raimund.     Wiederum war die Brofa das Stieffind unferer Literatur. Die projaifchen Dichtungs- | gattungen blieben fajt ganz den geitjchriftftellern und den Srauen überlafjen. Regina 

Srohberg dichtete unermüdlich in der fentimentalen Manier des deutjchen Lafontaine; 
Bofefine Berin von Gradenftein gab die Romanjchriftitellerei in franzöfticher Sprache auf 
und jehrieb Erzählungen für die öfterreichifchen Almanache; Karoline von Pichler warf fich 
jeit den Bwanziger-Iahren ganz auf den hiftorischen Roman und wurde durch ihre 
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„Schweitern von Brag“, ihren „Friedrich den Streitbaren“ u.|.w. die populärfte unter allen 

öfterreichifchen Schriftitellern, troßdem ihre weitläufigen, wie die meilten Frauenromane 

der Zeit fast ausschließlich in Briefform abgefaßten Dichtungen diefer Art den Lejer nicht 

feicht unter einem halben Dußend von Bänden entließen. Neben ihr wurde allein E. Duller 

genannt, welcher den Einfluß der franzöfiichen Romantik zu feinem Bortheile überwand 

und in feinen fpäteren Romanen moderne Intereffen und hiftorische Tendenzen vertrat. 

Der fociale Roman fand feinen Vertreter und auch die Novelle, bei welcher jede Zugabe 

von NReflerion grundjäglich ferngehalten urbe, frijtete nur ein fiimmerlicpes Leben in den 

Zeitichriften, zu deren Hauptartikel die Erzählung gehörte. Schreyvogel und nach ihm 

A. von Steigentefch Haben noch immer das Befte auf diejem Gebiete geleiftet; auch der 

Schaufpieler und Theaterdichter W. Lenbert galt als gewandter Erzähler. 9. 2. Halirjch, 

3. Moshammer, 3. X. Told von Toldenburg, E. Straube und Andere waren mit größeren 

oder geringerem Erfolge mit der Novellendichtung beichäftigt. Was jonjt an Erzählungen 

die Spalten befonders der Theaterzeitung füllte, war entweder Überjegung aus dem 

FSranzöfiichen oder mißlungene Nachahmung deutjcher Mufter. An Hoffmanns Spuf- 

geichichten hielten fich A. von Tiehabufchnigg und E. Silefius; in Humoresfen, welche den 

Einfluß Jean Pauls mehr oder weniger deutlich erfennen Tießen, wetteiferte A. Schilling 

mit den meiften Sournaliften der Zeit. Befonders das bis an dag Ende der Dreißiger- 

Fahre gelefenfte und fast allein gelefene Organ, die Theaterzeitung von Bäuerle, welche fich 

auf die Schwachen Seiten des Publicums wohl verjtand und jeder Mode der Beit, jowie 

jeder Laune des PBublicums gehorfamft Huldigte, verfehlte nicht neben ihren Theater- 

veferenten und Gorrefpondenten einen beftändigen Spaßmacher zu befolden, welcher nicht 

mehr von der harmlojen Art des guten Caftelli war und bald auch in den übrigen Rubriken 

den Ton angab. Auf den begabten, aber im Leben wie in feinen Schriften zerfahrenen 

Wieit folgte M. G. Saphir, ein Meifter in der jchalen Kunft des Wortwißes und der 

Doppelfinnigfeit, welcher feine Rolle unter den gutmüthigen Wienern indefjen bald aus- 

gejpielt hatte. Leider war der Schaden, welchen Saphir durch feine Gefinnungslofigfeit 

und Barteilichfeit, jowie durch den wigelnden Ton feiner meist mır von perjönlichen 

Iutereffen beeinflußten Beurtheilungen in der Kritik anftiftete, nicht jobald gutzumachen, 

und lange blieben einficht3volle und eindringende Kunftrichter, wie Michael Ent und 

Ernst von Feuchtersleben, welche für die „Wiener Zeitjchrift” jchrieben, in den Spalten 

der fpärlich und dürftig ausgeftatteten Wiener Blätter eine Seltenheit. 

Inzwifchen beftand die Pflege des Drama durch die Schaufpieler in ununterbrochener 

Tradition feit dem XVIN. Sahrhundert fort; an Ziegler jchloffen fich die Weißenthurn, der 

talentvolle Lembert und Andere an, welche zum Eleinen Theile wie Steigentejch Driginal- 

ftücfe, zum größeren wie Kuffner und Kurländer Überfegungen franzöfiicher Boulevarbitiicte 
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und Spanischer Tragödien Lieferten und namentlich mit den erfteren fich ein Vermögen 

erwarben. Talente, welche iiber das Theatralifche hinaus nach dem SBoetijeben ftrebten, wie 

Nell, Bannajch, Braun von Braunthal und andere in der Tragödie, Feuchtergleben im 

Alerandrinerkuftipiel Eonnten dagegen nicht auffommen, und ftanden nach mehreren oft 

nicht umriihmlichen Verfuchen ab. Auch in Bezug auf die Gattungen fam man nicht viel ! 

weiter; indirect beherrichte noch immer Sffland das Repertoire, bis Müllners Luftjpiele 19 

und Schieffalstragödien hier ihre beiten Erfolge errangen und das Drama in Ludwig 

von Deinharditein, Freiherr von Zedlis, Friedrich Hal und Anderen feine begabtejten pă 

Vertreter fand. Eine noch zu wenig beachtete Specialität der Wiener Dramatifer bilden we i 

die Opernterte, welche zum Theile wieder gut machten, was der Berfaffer des Tertbuches SE ȘI 

zur Zauberflöte gefündigt hat, und in leicht erflärfichem Zufammenhange mit der 3 

Entwielung der mufifalifchen Kunft in Niederöfterreich standen; Weber, Spontini, 

Bellini, Kreuger und Andere haben in F. A. Kanne, &. Seyfried und H. von 60639 

geichickte Mitarbeiter gefunden und jelbjt Grillparzer hat e8 nicht verjchmäht, einen 

Dperntert zu jchreiben. Aus diefen wenig erfrenlichen dramatifchen Zuftänden find 

nichtsdeftoweniger zwei hervorragende Vertreter des ernften und heiteren Drama hervor- hú 

gegangen, welde mit ihrem tiefften Wejen im heimifchen Boden wurzeln. Der Cegenjat vă 

des Teichtblütigen und jehwerblütigen Wieners, welchen auf einer tieferen Stufe der | i 

Bilbung Gajtelli und Raimund reprăfentiren, febrt in Bauernfeld und Srillparzer 

wieder. Der erftere hat die Lebenzluft und den Frohfinn des MWieners in der befjeren 

Sefellfchaft aufgefucht und ihnen den vornehmften und edelften Ausdruck verliehen; der 

andere ift der erjte Öfterreicher der neueren Zeit, welcher die Tiefen des Seelenlebens 

eröffnet umd die Tragif des Herzens ergründet hat. Ihr Leben verhält fid wie ihre 

Dichtung: während Banernfeld fich die Frifche und Elafticität feines Geiftes bis ins höchite 

Alter bewahrt hat und ung noch jegt mit den Gaben jeiner unermüdlichen Schaffenskraft 

erfreut, ift Grillparzer früh der Literatur und dem Leben abgeftorben und hat fich in der 

Einfamfeit verzehrt. 

Franz Grillparzer wurzelt mit allen Triebkräften in dem Boden feines Vaterlandes. 

Er fuchte für fein Talent Nahrung zu ziehen aus allen Richtungen, welche er vorfand, 

gleichviel ob fie den Höheren oder tieferen Regionen der Literatur angehörten. Er jchloß 

fid) enge an die lebendige Bühne an und dichtete in ber Zeit, in welcher Müllner das 

Burgtheater beherrjchte und TH. von Artner eine Art Einleitung zur „Schuld“ jchrieb, 

als erftes Werk eine Schieffalstragödie. Ex verjchmähte es nicht, aus Gejpenfter- und 

NRäubergefchichten, wie fie A. Gleich und Andere damals zu Dutenden lieferten, feine | 

Motive zu entlehnen und wehrte den Einfluß des Zeopoldftädter Theaters jo wenig von | 

fi) ab als den der Romantifer, welchen er den bedeutenden Hinweis auf die Spanier | 
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verdankt. Aber fein Blid war über die engere Umgebung hinaus nad) Weimar gerichtet 

und auf feine Erftlingsarbeit folgte ein Drama im clafjischen Stil der Iphigente. Diejen 

verschiedenartigen Anregungen verdankt Grillparzer eine von feinem anderen deutjchen 

Dramatifer erreichte Bielfeitigfeit: ev hat claffische und romantische Dramen gejchrieben; 

er hat in dem Stile der Spanier, Shafejpeares und Goethes gedichtet, er hat Stoffe aus 

dem Altertum, dem Mittelalter und der Neuzeit behandelt; er ift bühnenwirffam und 

zugleich poetiich. Die Tragif ift bei ihm felten ohne einen Zug von Naivetät und der 

Humor nicht ohne eine Grundlage von tiefem Exrnfte. Schlichten und einfachen Sinneg Stellt 

er jeine Ideale nicht zu hoch und fucht fie niemals in der. Region des Abftracten; aber er 

begnügt fich nicht wie die Zufriedenheitspveten jeiner Zeit mit einem äußeren Behagen, 

ihm genügt nur das innere Glüd. Er hätte der Dichter feines Volkes und feiner Zeit 

werden fünnen, aber diefe war feiner Entwicklung nicht günftig, und als fid zu dem 

nationalen Stoffe aus der Gefchichte des Haujes Habsburg endlich der große Dichter 

gefunden hatte, war die Zeit für foldbe Stoffe vorbei. 

Eduard von Bauernfeld erfüllte die Hoffnungen, welche man in Bezug auf das 

jogenannte poetische Luftipiel vergebens in Deinharditein gejet hatte. Auch er geht von der 

Nomantif aus und ift bis in die fpätefte Zeit ab und zu gerne wieder zu vomantijchen Stoffen 

zurückgefehrt. Er hat das liebenswirdigite Bild des Kaifers Mar auf die Bühne gebracht 

und zugleich das getreuefte Abbild der Wiener Gefelljchaft von den Tagen des Congrefjes 

bis auf die Neuzeit geliefert. Bauernfeld ift der geborene fomifche Dichter; er wirft nicht 

durch Concentration des Mies und nicht durch Die aparten Runjtjtüde der neueren 

Luftipieldichter, jondern durch fein fröhliches Naturell, welches fich ungefäumt nach außen 

mitteilt und allenthalben Frohfinn und Heiterkeit erzeugt. Er ift nicht vieljeitig in feinen 

Charakteren und nicht veich in der Erfindung, aber feine Charaktere find liebenswürdig 

und wahr und er fennt das Geheimmiß eines geiftvollen und lebendigen Dialoges, welcher 

nie den weltmännischen Ton vermifjen läßt und in eminentem Grade dramatisch ift. Dabei 

befigt Bauernfeld die Fruchtbarkeit des echten Bühnendichters und ist Sahrzehnte hindurch 

die Stiige unferes Luftjpielvepertoires gewejen. | 

Bauernfeld ift nicht um viel mehr als ein Decennium nach Grillparzer in Die 

Öffentlichfeit getreten; aber die Zuftände hatten fich inzwijchen mächtig verändert. Der 

industrielle Auffchwung der ZwanzigerIahre hatte Leben und Bewegung auf allen Gebieten 

hervorgebracht. Die Bildung des Mittelftandes in Niederöfterreich fchritt vor, die Theil- 

nahme des VBublicums an dem geiftigen Leben wuchs und der deutjche Buchhandel machte 

in Wien feine bejten Gefchäfte. Die Dichtung nahm denn auch in den Dreißiger-Jahren 

einen nenen und glänzenden Aufjchwung — zu einer Zeit, in welcher fie in Deutjchland der 

Speculation das Feld hatte räumen müffen. Öfterreich, jagt ein Zeitgenoffe, gleicht einem 
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BETEN SL TIER re RE NT, 

  

  

Profpert des Exfcheinens. 

Das ganze Werk ift auf 14 bi8 15 Bände in der Stärfe von je circa 30 Bogen 
(oder 10 bis 15 Lieferungen) berechnet, deren jeder ein für fich abgefchloffenes Ganzes 
bildet und erfcheint gleichzeitig in deutjcher und ungarifcher Sprache; die deutfche Ausgabe 
rebigirt Regierungsrat 3. von Weilen, die ungarifche Maurus Söfai. 

Der Druck der deutfchen Ausgabe wird von der £ E Hof und Staatsdruderei 
in Wien, wie die vorliegende Lieferung beweift, mit größter Sorgfalt ausgeführt. Die 
Suuftrationen, welche in einem feitens der £ £, Hof- und Staatsdruderei eigens für 
diejeg Werf errichteten £hlographifchen Iuftitut unter Leitung des Profefjors Wilhelm Hecht 
hergeftellt werden, find zum größten Theile Holzfchnitte, wie fie Bisher in feinem Werke 
Ihöner geboten wurden und davon jeder einzelne ein fleines Kunftwerf genannt werden 
fann; denjelben reihen fich HSinkographien und Trachtenbilder in Sarbendrud 
von gleicher vollendeter Schönheit an. 

Das Werk wird in Lieferungen von zwei Drudbogen lein-Quart am 1. und 15. 
jeden Monats ausgegeben. 

| 
Um das Werk allgemein zugänglich zu machen, wurde der Preis einer Lieferung 

auf 30 Kreuzer feftgejegt. Pränumeration ganzjährig (24 Lieferungen): 7 fl. 20 fr., 
balbjährig (12 Lieferungen): 3 fl. 60 Er., vierteljährig (6-Lieferungen): 1 fl. 80 Er. 

Wien, 1. Juni 1886. 
i 

Alfven Hölder, 
£. £. Hof und Univerfitätsbuchhändfer. 

Lieferung 14, das 6. Heft des Bandes: Wien und Niederöfterreich “ wird am 15. Juni, 
Lieferung 15, das 4. Heft des erjten Bandes: „Ungarn“ wird am 1. Sul, 
Lieferung 16, das 6. Heft des „Überfichtsbandes“ wird am 15. Suli erfcheinen. 

    

    

 




